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Verband schweiz. Konsumvereine (V.$.K.) 


Einladung 


zur 


48, ordenil. Delegierlenversammlung 


In Ausführung von $ 28 der Verbandsstatuten 
macht der Unterzeichnete hiermit bekannt, dass der 
Aufsichtsrat beschlossen hat, die diesjährige ordent- 
liche Delegiertenversammlung auf den 19. und 
20. Juni 1937 nach Interlaken einzuberuien. 


Die Versammlung tagt im 
Kursaal in Interlaken. 


Die Verhandlungen beginnen: 


Samstag, den 19. Juni 1937, 
vormittags 9 Uhr. 


Die Tagesordnung ist folgendermassen fest- 


gestellt worden: 

1. Eröffnungsrede des Vorsitzenden der Delegierten- 
versammlung und Begrüssung der Gäste. 

2. Ernennung der Stimmenzähler. 

3. Wahl eines Vizepräsidenten. 


Behandlung des Jahresberichtes und der Jahres- 
rechnung und der dazu gestellten Anträge. 
Referent: Herr Dr. O. Schär. 


> 


5. Anträge von Verbandsvereinen und Kreisver- 
bänden. 
6. Wahl des Ortes der nächsten Delegiertenver- 
sammlung. 
7. Wahl eines Verbandsvereins zur Besetzung der 
Kontrollstelle. 
Von den drei gegenwärtigen Revisions- 


vereinen Biasca, Schwanden und Vallorbe kommt 
Biasca in Austritt. 


Gemäss $ 32 der Verbandsstatuten müssen all- 
fällige Anträge von seiten der Kreisverbände oder 
Verbandsvereine, über welche die Delegierten- 
versammlung endgültig entscheiden soll, spätestens 
vier Wochen vor der Delegiertenversammlung, also 
dieses Jahr bis spätestens 22. Mai 1937, der Ver- 
waltungskommission eingesandt werden. 


Der Präsident des Aufsichtsrates: 
B. Jaeggi. 


Basel, den 20. Februar 1937. 


Amortisation I. Hypotheken und 
Herabsetzung des Zinsfusses. 


Zu diesen beiden Fragen führte Herr Direktor 
Küng, Leiter der Genossenschaftlichen Zentralbank 
anlässlich der Generalversammlung derselben (siehe 
«Schweiz. Konsum-Verein» No. 10) weiter aus: 


Was unseren Wertschriftenbestand an- 
betrifft, der auf Ende Dezember den ansehnlichen 
Betrag von rund 28 Millionen ausmacht, so sollten 
nach menschlichem Ermessen auch darin Über- 
raschungen ausgeschlossen sein. Sie haben bereits 
aus dem Berichte ersehen, dass wir ja fast nur 
staatlich garantierte Papiere haben. 
Diese sind ausserdem so bewertet, dass auch bei 
einer allgemeinen rückläufigen Kursbewegung un- 
sere Ertragsrechnung nicht sogleich durch Ab- 
schreibungsbedürfnisse aus dem Gleichgewicht ge- 
worfen würde. Immerhin wird doch immer damit 
gerechnet werden müssen, dass es früher oder 
später, ie nach der Geldmarktlage und ie nach Um- 
ständen, die ich hier nicht einzeln aufzuzählen 
brauche, erneut zu einer grundlegend veränderten 
Kursgestaltung kommen kann. Noch ist es gar nicht 
lange her, seit unsere so stolzen goldgeränderten 
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Papiere .20 und mehr Prozent niedriger notierten, 
und es ist ja auf der Welt, die Eidgenossenschaft 
nicht ausgeschlossen, bekanntlich so vieles schein- 
bar Unmögliche schliesslich doch möglich gewesen, 
dass es wahrscheinlich vorsichtiger ist, wenn man 
auch in dieser Richtung sich nicht allzu grossen und 
vielleicht trügerischen Hoffnungen hingibt und sich 
vielmehr an die Wirklichkeit hält, die ja so unendlich 
viele Möglichkeiten offen lässt. Zurzeit ist unser 
Geldmarkt wirklich in ausgezeichneter Verfassung. 
Eine Anleihe löst die andere ab; alle werden schlank 
untergebracht, und sogar der Kanton Genf, dessen 
Finanzlage seinerzeit geradezu hoffnungslos ge- 
schildert worden ist, ist wieder anleihefähig ge- 
worden, trotz Defiziten und trotz gleich hohen 
Schulden. Wie schnell ändern sich doch die Zeiten 
und die Meinungen! Ob wir indessen in unserm 
Lande mit der, man darf schon sagen, gewollt nach 
unten manövrierten Zinspolitik auf dem richtigen 
Wege sind, ist wieder eine andere Frage. Ich per- 
sönlich habe die Auffassung, dass man unter dem 
Druck der öffentlichen Meinung da eine Entwick- 
lung forciert, für welche auf die Dauer die absolut 
notwendigen Voraussetzungen nicht überzeugend 
vorzuliegen scheinen. Wir dürfen uns durch die 
gegenwärtige Geldabundanz nicht darüber hinweg- 
täuschen, dass eben gewaltige Kapitalien 
kurzfristig bei uns liegen, die angesichts der 
ungeklärten wirtschaftlichen und politischen Situa- 
tion beim leisesten Anstoss sehr leicht dem Markte 
wieder entzogen werden und damit elementare Ver- 
änderungen bewirken können. Allein Bankverein 
und Kreditanstalt weisen zusammen heute über 
1 Milliarde Sichtkreditoren auf. Das sind Zahlen, die 
zur Vorsicht mahnen, so gut wie die undurchsichtige 
Entwicklung in Frankreich oder auch die sich offen- 
bar anbahnende Umstellung in England, wo man 
zurzeit eine 3% Rüstungsanleihe vorzubereiten 
scheint, die genügt hat, die Staatspapiere prozent- 
weise zu drücken. So sind z.B. die 2 Ya %/o Consols 
in ganz kurzer Zeit um volle 10 Yo gefallen. Auch 
unser Obligationenmarkt verharrt nun schon seit 
längerer Zeit in derselben Verfassung, wobei man 
unbedingt zeitweise den Eindruck einer gewissen 
Müdigkeit bekommen muss, wie auch die ganze 
Hausse-Tendenz auf den Warenmärkten kaum ge- 
eignet ist, in der Richtung einer weitern Ausdehnung 
der Geldfülle zu wirken. Das alles sind u.a. Beob- 
achtungen, die mich in meiner Auffassung bestärken, 
dass eine gewisse Mässigung und Vorsicht 
in dem Zinsabbau nicht ausser acht gelassen 
werden sollte. Ich habe den Eindruck, dass wir da- 
mit der Sache mehr nützen als mit der künstlichen 
Förderung der Geldverbilligung von oben, wie sie 
u. a. die Anleihenskündigungen der Eidgenossen- 
schaft praktisch darstellen. Man kann da sehr leicht 
wieder von einem Extrem ins andere fallen; denn 
die Extreme liegen ja bekanntlich nicht weit von- 
einander. Vergessen wir nicht, dass die Aufnahme- 
williekeit für Anleihen auch gewisse Grenzen hat. 
Möge deshalb der Bundesrat den richtigen Moment 
für die Begebung seiner grossen Konversionsanleihe 
nicht verpassen. So erfreulich ja die Reduktion der 
Zinslasten vom Standpunkte der Bundes- und Kan- 
tonsfinanzen ist, so ist immerhin zu sagen, dass die 
ganze Kampagne zur Zinsverbilligung nur dann in 
vollem Umfange zu verstehen wäre, wenn der bil- 
lige Geldstand auch wirklich anhalten kann und 
nicht nur die Begebung einer möglichst billigen eidg. 
Monstre-Anleihe zu Konversionszwecken zum letz- 
ten Ziele hat. 
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Der Wirtschaft ist mit stabilen Zinssätzen, 
auch wenn diese nun ein wenig höher sind, unbe- 
dingt besser gedient, als wenn dieselben beständig 
wechseln und wir bald hohe, bald wieder niedrige 
Zinsen haben. Das bringt immer eine gewisse Be- 
unruhigung mit sich. 


Dass im übrigen das Zinsproblem auch seine 
Kehrseite hat, haben wir in unserm Jahresberichte 
erwähnt, und ich möchte angesichts der frischfröh- 
lichen Kritik am Zins allen Inhabern von Lebens- 
versicherungen, allen Besitzern von Sparguthaben 
und insbesondere allen gegenwärtigen und zukünf- 
tigen Empfängern von Kranken-, Alters-, Pensions,- 
Witwen- und Waisenrenten in ihrem eigenen Inter- 
esse empfehlen, über meine Bemerkungen einmal 
nachzudenken. Sie sind ia so stille und bescheiden, 
als ob es sie gar nichts anginge! Dabei dreht es sich 
ia ausschliesslich um ihre Interessen, ja nicht etwa 
um dieienigen der Banken! Die leben nicht von 
hohen Zinsen, sie leben nur von der Marge, und 
wenn die Aktivzinsen zurückgehen, so setzen sie 
ganz einfach die Zinssätze auf der Passivseite herab, 
so dass praktisch der Kreditor die Zinsverbilli- 
gung bezahlt und nicht die Banken. Und da ist es 
doch höchst sonderbar, dass sich heute fast kein 
Mensch für solche Interessen einsetzt, dass das 
alles als selbstverständlich hingenommen wird, 
während seinerzeit beim Feilschen um das Il. Finanz- 
programm, als es sich um eine bescheidene Er- 
höhung der Couponsteuer und die Erfassung der 
Spargelder mit einer minimalen Abgabe handelte, 
grösste Bedenken wegen einer Schädigung des 
Sparsinnes vorgebracht wurden, und zwar in einem 
Zeitpunkte, wo man auf wesentlich höherer Ren- 
ditenbasis stand. Heute mutet man ja dem Sparer 
ungleich viel mehr zu, ohne dass man auch nur den 
kleinsten Versuch macht, diese doppelt «abgewer- 
teten» Sparer- und Kapitalinteressen in dem Mei- 
nungsstreit über den Zinsfuss auch nur einmal zu 
erwähnen. Dabei muss man immer mehr zur Über- 
zeugung kommen, dass heute grösste Interessen auf 
dem Spiele stehen, und zwar nicht für Sparer oder 
Kapitalisten, wohl aber für das Versicherungs- 
gewerbe, Pensionsversicherungen, Altersversiche- 
rungen, Krankenkassen etc., womit wiederum eine 
Unmenge kleiner Leute tangiert würde. Es scheint 
mir deshalb unbedingt am Platze zu sein, dass man 
nicht aus lauter Angst vor dem Lärm der Schuldner 
nur noch deren Vorteile wahrt, sondern eine ge- 
sunde Mittellinie verfolgt, wie sie sich aus der sorg- 
fältigen Abwägung der verschiedenartigen Inter- 
essen nun einmal ergibt. Allein für die Versiche- 
rungsanstalt des V.S.K. würde ein Rückgang des 
Zinsfusses auf 3%, wie er heute anscheinend ge- 
wissen Idealisten vorschwebt, einen jährlichen Zins- 
ausfall von Fr. 500,000.— zur Folge haben, und es 
soll sich niemand einbilden, dass sich die Versiche- 
rungsanstalt einer derartigen Entwicklung zu ent- 
ziehen vermöchte. Dagegen gibt es kein Mittel, und 
ich möchte alle jene bitten, die bei ihr versichert 
sind, bereits eine Rente beziehen oder einmal eine 
solche zu erhalten hoffen, sich doch einmal Rechen- 
schaft zu geben über die Konsequenzen einer der- 
artigen Situation. 


In der Auseinandersetzung über die Zinsenfrage 
möge deshalb nicht vergessen werden, dass der 
Zinsfuss nicht nur für den Schuldner von Bedeutung 
ist, wie leider so oft in oberflächlicher Weise ange- 
nommen wird, sondern dass er auch vom Gläubiger- 
standpunkt eine sehr bedeutungsvolle wirtschaft- 
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liche Note erhalten kann. (Verringertes Zinseinkom- 
men bei verminderter Kaufkraft.) Wenn der Bundes- 
rat nicht will, dass sich in die Reihe seiner ständigen 
Klienten nicht auch noch die Vertreter der Sozial- 
versicherungen oder des Versicherungswesens über- 
haupt, die ihn bisher nicht gross belästigt haben, 
einstellen, wird er gut daran tun, wenn er seine 
gegenwärtige Tendenz in der Zinsenfrage beizeiten 
einer gewissen Überprüfung unterzieht. 

Das sind einige Punkte, die ich in der münd- 
lichen Ergänzung zu unserm Jahresberichte heraus- 
greifen wollte. Es wäre natürlich noch manches zu 
sagen, doch will ich Ihre Zeit nicht mehr länger in 
Anspruch nehmen. Auf die einzelnen Zahlen brauche 
ich nicht näher einzutreten, und ich verweise Sie 
diesbezüglich auf den Jahresbericht. Ich möchte zum 
Schlusse lediglich auch hier noch einmal erwähnen, 
dass im abgelaufenen Jahr zum ersten Male die 
neutrale Revisionsstelle gemäss Vorschrift 
des Eidgen. Bankengesetzes in Funktion trat. Sie 
hat während 14 Tagen unsere Bücher und Engage- 
ments einer eingehenden Prüfung unterzogen und 
ist zur Schlussfolgerung gekommen, dass das Kapital 
der (Genossenschaftlichen Zentralbank vollständig 
intakt sei, dass eine musterhafte Ordnung herrsche, 
und dass unser Institut zu den bestorganisier- 
ten Bankbetrieben der Schweiz gezählt 
werden dürfe. Ich glaube, dass diese Feststellungen 
genügen sollten, um auch Ihnen darzutun, dass bei 
unserm Institut Ordnung herrscht und ver- 
nünftig gewirtschaftet wird. So soll es auch in 
Zukunft sein, und unser ganzes Streben wird darauf 
hinausgehen, in der Zentralbank für die Genossen- 
schaften und Gewerkschaften und für die in ihnen 
organisierte werktätige Bevölkerung ein Institut 
heranzubilden, dem sie in aller Ruhe ihre Gelder an- 
vertrauen dürfen, wobei ich gerne hoffe, dass man 
unser gutes Wollen auch nach Kräften unterstützt 
und uns immer grösseres Vertrauen entgegenbringt! 
Es kann ia noch so viel getan werden! 


Genossenschaftspresse — 
eine Anregung. 


Der Verfasser der folgenden Ausführungen macht die 
Anregung der Schaffung einer unabhängigen genos- 
senschaftlichen, wissenschaftlichen Zeit- 
schrift für die deutschsprachigen Gebiete. Diese Idee ist 
nicht neu. Es sei hier in erster Linie an die früher regel- 
mässig erschienene «Vierteliahresschriit für Genossenschafts- 
wesen», die vom Seminar für Genossenschaftswesen der 
Martin Luther-Universität Halle-Wittenberg herausgegeben 
wurde, erinnert. Auch die in London erscheinende, vom 
Internationalen Genossenschaftsbund herausgegebene «Inter- 
nationale Genossenschaftliche Rundschau» erfüllt weitgehend 
die einer wissenschaftlichen Zeitschrift gesetzten Aufgaben. 
Wenn so das Bedürfnis nach einem weiteren Organ — schon 
im Blick auf die Finanzierungsschwierigkeiten — nicht akut 
ist, so eröffneten die folgenden Ausführungen doch Aspekte, 
die früher oder später doch einmal praktisch bedeutsam 
werden können. Die Red. 


Verglichen mit dem, was die Genossenschafts- 
bewegung als Wirtschaftsorganisation leistet, ist 
ihre ideelle Wirksamkeit noch nicht umfassend, ihre 
ideelle Stosskraft noch nicht durchschlagend genug. 
In allen Ländern ist der Prozentsatz der Mitglieder, 
die so gut wie gar keine innere Verbindung zu ihrer 
Genossenschaft haben, in der sie also gewisser- 
massen unbewusst am Aufbau mithelfen, recht er- 
heblich. — So wie man nun den Kulturstand eines 
Staates nach dem Prozentsatz der Analphabeten 
in seiner Bevölkerung beurteilen kann, so lässt sich 
das geistige Niveau der Genossenschaftsbewegung 


SCHWEIZ. KONSUM-VEREIN 


123 


an dem Prozentsatz ihrer innerlich nicht erfassten 
Mitglieder, um nicht zu sagen «genossenschaftlichen 
Analphabeten», ablesen. Und wie die Bildungsaui- 
gabe die höchste Kulturaufgabe des Staates ist, so 
ist de Bildungsaufigabe auch das eigent- 
liche Kernstück der genossenschaft- 
lichen Arbeit, ohne die jeder noch so grosse 
zahlenmässige Erfolg zu blossem Schein verblasst. 

Eins der wichtigsten Instrumente der genossen- 
schaftlichen Bildungsarbeit ist die Presse. Die 
Frage, ob dieses Instrument der grossen Sache, der 
es dient, adäquat ist, wird niemand ohne weiteres 
mit Ja beantworten wollen. Es gibt bestimmt recht 
gute und volkstümliche genossenschaftliche Blätter 
und recht leistungsfähige genossenschaftliche Fach- 
organe, die ihr Bestes tun, um die Genossenschafts- 
mitglieder für die Sache zu gewinnen und den ge- 
genossenschaftlichen Funktionären weiter zu helfen. 

Aber gibt es, von ganz wenigen Ländern abge- 
sehen, Zeitschriften, in denen die freie wissenschaft- 
liche Forschung über genossenschaftliche und ver- 
wandte Fragen hinreichenden Raum findet — Zeit- 
schriften, in denen jeder grosse Wirtschaftswissen- 
schaftler und Soziologe und jeder Praktiker, der 
sich berufen fühlt, den genossenschaftlichen Bestand 
an Ideen und grundlegenden Erfahrungen zu berei- 
chern, gern mitarbeiten würde? Die genossenschait- 
lichen Fachorgane können diese Funktion in der 
Regel nur sehr unvollkommen erfüllen, und zwar aus 
einer ganzen Reihe von Gründen — einmal ist ihr 
Raum zu begrenzt, um grössere wissenschaftliche 
Arbeiten publizieren zu können, sodann ist dieser 
Raum in erster Linie für die unmittelbar praktischen 
Tagesprobleme der Bewegung, Berichterstattung 
usw. da, und schliesslich sind sie eben Organe der 
Bewegung, Ausdruck einer bestimmten Genossen- 
schaftsrichtung, deren Interessen und Bedürfnisse 
ihren Inhalt entscheiden und notwendig entscheiden 
müssen. 

Was «man brauchte, wäre eine Ergänzung 
dieser Organe, die ja eine durchaus notwendige 
Funktion erfüllen und nicht zwei Herren dienen kön- 
nen, wenn sie bei dem Raum, der ihnen zur Ver- 
fügung steht, wirklich gründliche Arbeit leisten wol- 
len. Die Genossenschaftsbewegung als Ganzes 
ist an der wissenschaftlichen Weiterbildung und 
Untermauerung des genossenschaftlichen Ideen- 
bestandes und an der wissenschaftlichen Auswer- 
tung genossenschaftlicher Erfahrungen stark inter- 
essiert. Als grosse soziale Bewegung, die sich den 
Neuaufbau der Wirtschaft zum Ziel gesetzt hat, kann 
sie der Mitarbeit der Wissenschaft gar nicht ent- 
raten. Sie wird, je grösser sie wird, auf immer kom- 
plexere soziale, volkswirtschaftliche, betriebswirt- 
schaftliche Probleme stossen, die sich nicht immer 
rein empirisch-experimentell auf die schnellste und 
ökonomischste Weise lösen lassen. Kurz, sie braucht 
die Wissenschaft. Je stärker sie sich auf wissen- 
schaftliche Forschungsergebnisse stützen, ie besser 
sie ihre Argumente wissenschaftlich fundieren kann 
— um so stärker wird auch ihre Wirkung sein, be- 
sonders in den Schichten, denen das gewissermaßen 
instinktive Verständnis für Wesen und Wollen der 
Genossenschaft zwar weitgehend fehlt, die aber auf 
der anderen Seite auch nicht aus einem sozialen In- 
stinkt heraus gegen die Genossenschaft stehen. 

Das Ideal wäre natürlich eine eigene genos- 
senschaftliche Hochschule auf breitester 
Basis — eine Hochschule, die dem genossenschaft- 
lichen Aufbau, seiner Fundierung und Planung und 
der Klärung des genossenschaftlichen Weges zu 
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dienen hätte. Für eine solche Hochschule fehlen 
heue noch mancherlei Voraussetzungen — trotzdem 
wäre es falsch, den Gedanken einfach in das Reich 
der Utopie zu verweisen. Aber man kann natürlich 
nicht mit einem Schritt erreichen, was nur als Er- 
gebnis einer längeren vorbereitenden Entwicklung 
zustande kommen kann. Was man jetzt jedoch tun 
kann, ist die Schaffung der Voraussetzungen für 
eine solche Entwicklung. 

Es fehlt tatsächlich noch in fast allen Ländern 
an zentralen Institutionen und Organen, um die sich 
die genossenschaftliche wissenschaftliche Arbeit kri- 
stallisieren könnte. Eine genossenschaftliche wis- 
senschaftliche Zeitschrift, von keiner einzelnen Ge- 
nossenschaftsorganisation direkt abhängig, aber mit 
allen Zweigen der Bewegung in engstem Kontakt, 
würde der Genossenschaftssache sicherlich grosse 
Dienste leisten können. Man könnte etwa an eine 
Monats- oder Vierteljahresschrift denken, die natür- 
lich auf die materielle und ideelle Unterstützung der 
Bewegung als Ganzes angewiesen wäre. Sie würde 
auch der Bewegung als Ganzes dienen, alle Zweige 
der Bewegung würden in ihr zu Worte kommen, auf 
alle Teile der Bewegung würde sich die wissen- 
schaftliche Forschung zu erstrecken haben. Natür- 
lich dürfte dabei nicht eine allgemeine willkürliche 
Kreuzfahrt durch alle Gebiete des Genossenschafts- 
wesens herauskommen, die schliesslich doch wieder 
an dem Punkt ankommt, von dem sie ausgegangen 
ist. Die Klärungsarbeit müsste vielmehr ganz be- 
wusst auf die Herausarbeitung eines grossen, ge- 
meinsamen genossenschaftlichen Hochziels ausge- 
richtet sein und so indirekt der Konzentration der 
genossenschaftlichen Kräfte dienen. 

Der Erfolg einer solchen Zeitschrift hängt na- 
türlich in erster Linie von den Menschen ab, die sich 
ihr widmen, von dem, was sie persönlich einzusetzen 
haben. Aber persönlicher Einsatz ist vergebens, 
wenn die Entwicklungsgrundlage und der Wirkungs- 
bereich nicht breit genug sind. Es kommt darauf an, 
von vornherein die Grenzen ziemlich weit zu ziehen 
— auch die geographischen Grenzen. So könnte man 
sich etwa vorstellen, dass sich eine deutschspra- 
chige wissenschaftliche Genossenschaftszeitschrift, 
die natürlich nur dann fruchtbar arbeiten kann, 
wenn die wissenschaftliche Forschung frei und ob- 
jektiv ist, nicht auf die Schweiz beschränkt, sondern 
das deutschsprachige Ausland in ihren unmittel- 
baren Wirkungsbereich einbezieht. Sie wäre also 
gewissermaßen eine regionale zwischenstaatliche 
Unternehmung; wie weit sie noch über diese Gren- 
zen hinaus wirken würde, das würde natürlich von 
ihrem geistigen Format und Niveau abhängen. 

Dass der Weg zur Verwirklichung einer solchen 
Idee mit Schwierigkeiten besät ist, sollte kein Grund 
sein, den Gedanken daran völlig fallen zu lassen. 


Eine wirtschaftlich aufstrebende Genossen- 
schaftsbewegung wird in immer stärkerem Maße 
auch ihrem kulturellen Wollen Ausdruck geben 
müssen, wenn sie einen wirklich entscheidenden 
Einfluss in dem Prozess der wirtschaftlichen und 
sozialen Neuformung ausüben will, auf deren Kom- 
men alle Anzeichen hindeuten. DrEE.D. 


Da in der genossenschaftlichen Arbeit jeder 


Spekulationstrieb, jeder Egoismus und jede Berei- 
cherung des einzelnen ausgeschlossen ist, wird das 
Genossenschaftswesen auch in sittlicher Hinsicht die 
Grenzen der eigenen Organisation überschreiten und 
eine neue Moral in unser Wirtschaitsleben bringen. 


Verschiedene Tagesfragen. 


Das Migros-System eine Landesgeiahr. In der 
jüngst stattgefundenen Wirtschaftsdebatte führte 
Nationalrat Robert Grimm u.a. aus: «Aber Herr 
Duttweiler hat noch andere Methoden, 
die, wenn sie allgemein angewendet 
würden, zum volkswirtschaftlichen Ruin 
führen müssten. Ich sage das in vollem Be- 
wusstsein und in voller Absicht. Herr Duttweiler hat 
Beziehungen zu einer Mühle in der Stadt Bern. 
Diese Mühle hat früher Brotgetreide vermahlt, dann 
aber hat sie diesen Geschäftszweig aufgegeben und 
sich nur noch für die Mehlherstellung für andere 
Zwecke eingerichtet. Die Folgen, die sich daraus 
ergaben, sind, kaufmännisch betrachtet, durchaus 
interessant. Wenn ich mein Mehl nicht herstelle für 
die Broterzeugung, dann kann ich ein anderes Mahl- 
verhältnis gewinnen, und dieses andere Mahl- 
verhältnis ermöglicht es, für Weissmehl eine bessere 
Quote zu erhalten, so dass ich infolgedessen den 
Weissmehlpreis, den ich nicht auf dem dunkeln 
Mehl für die Brotverwendung zu kalkulieren habe, 
reduzieren kann. Wenn aber jede Mühle das machen 
würde, dann müsste man sich fragen, wer denn 
eigentlich das Brotmehl herstellen 
sollte. Das sind Methoden, die Herr Duttweiler 
anwendet, die er nachher generalisiert, die im ein- 
zelnen Fall für sein Geschäft durchaus richtig sind, 
die ich aber für die Gesamtheit bestreite, weil sie 
falsch und verhängnisvollsind, wenn man 
sie als allgemeine Regel für die volkswirtschaftliche 
Tätigkeit aufstellen will. 

Nach der einen Seite erklärt man: Mein System 
ist das, was man braucht für die Rettung aus Krise 
und Not. 


Dieses System geht davon aus, dass man die 
guten Risiken für sich beansprucht und die schlech- 
ten Risiken den anderen überlässt. Würde man 
dieses System allgemein anwenden, so wäre die 
wirtschaftliche Versorgung des Landes überhaupt 
nicht möglich.» A 

Frauen nehmen Stellung zur Teuerung. Am 3. März ver- 
sammelten sich auf Einladung von 35 zürcherischen Frauen- 
organisationen über 1000 Frauen aller Stände und Parteirich- 
tungen im Zürcher Limmathaus. Nach Anhörung des Referates 
und der acht Voten, die der Teuerung der letzten Zeit und 
insbesondere den Aufschlägen bei Milch und Brot gewidmet 
waren, nalım die Versammlung (einstimmig) u. a. folgende 
kKesolution an: 


Die Tiefhaltung der Preise wichtigster Lebensmittel und 
notwendiger Bedarisartikel ist im Interesse des gesamten 
Volkes ein dringendes Gebot. 

Die gegenwärtige Preisentwicklung bedeutet für die un- 
bemittelten Familien eine schwere Belastung. 

An der Lösung der Preisprobleme sind besonders die 
Hausfrauen unmittelbar und stark interessiert. Sie wün- 
schen namentlich auch, dass das gesunde Volksbrot der 
Bevölkerung zu niedrigem Preise erhalten bleibe, und er- 
warten, dass zur Deckung der dadurch etwa entstehenden 
Ausfälle andere Quellen, u.a. die Bierbesteuerung, heran- 
gezogen werden. 

Die Frauen sind, nachdem sie sich von Sachverstän- 
digen orientieren liessen, in der Lage, Vorschläge für die 
Verbilligung von Brot, Milch, Butter und Käse zu machen 
und durch Aufklärung in ihren Kreisen an deren Durch- 
führung mitzuhelfen. 

Sie bieten Behörden, Produzentenverbänden und Ver- 
kaufsorganisationen ihre Mitarbeit an und erwarten des 
bestimmtesten, dass man ihnen nicht nur zumute, im ein- 
zelnen schwere Lasten zu tragen, sondern dass man ihnen 
auch Gelegenheit biete mitzuhelfen, um sie im Interesse 


aller zu erleichtern. a 


Die minimalen Steuerleistungen der Migros. «Duttweiler 
schmälert auch mit seinem System die Steuereinkommen von 
Staat und Gemeinden, so werden von seinen Detailgeschäften 
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auf Plätzen wie Aarau, Brugg, Baden und Wettingen Steueın 
bezahlt in Beträgen von Fr. 90.— bis 300,— pro Jahr, die in 
keinem Verhältnis zu den Umsätzen der Migros stehen. Wenn 
wir demgegenüber die Leistungen der Konsumvereine stellen, 
so gibt das ein ganz anderes Bild. An den oben genannten 
Orten zahlen die Konsumgenossenschaften Steuern 
pro Jahr von Fr. 4000.— bis 15,000.—. Und die Gesamt- 
leistungen der aargauischen Konsumvereine in den Jahren 
1935 und 1936 an Steuern sind Fr. 119,.000,— bezw. 
Fr. 115,000.—, an Löhnen pro 1935 Fr. 1,380,000.—, an 
Rückvergütungen Fr. 1,250,000.—.» 

Freier Aargauer. 


Stark daneben 


haut das Schweiz. Wirtschaftliche Volks- 
blatt vom 7. März ds. J. In grosser Aufmachung 
sucht es den Beweis zu führen, dass die Konsum- 
genossenschaften — vor allem durch die Haus- 
besuche die «Freiheit des Kaufens» bedrohen. 
Man lese (Sperrungen von uns): 


«Haben Sie, verehrte Leserin, verehrter Leser, zum Bei- 
spiel auch schon von den Hausbesuchen gehört, die ver- 
schiedene lokale Konsumvereine systematisch unternehmen? 
Lässt sich eine Käuferin aus irgend einem Grunde längere Zeit 
nicht mehr im Konsumladen blicken, so kann sie damit rech- 
nen, dass sie bald einmal «Hausbesuch» vom Konsum erhält. 
Angelegentlich wird über den Grund des Ausbleibens gefragt 
und der Hausfrau je nach den Verhältnissen dringend nahe- 
gelegt, in Zukunft den Konsumladen für alle Einkäufe zu be- 
rücksichtigen. Diese «Bearbeitung» der Hausfrauen hat sich, 
wie wir schon mehr als einmal zu lesen oder zu hören die Ge- 
legenheit hatten, sehr gut bewährt. Die Beeinflussung, Kon- 
tıolle und Zwang beschränken sich also keineswegs auf die An- 
gestellten und Beamten der Konsumgenossenschaften. Wir 
können es zur Not noch begreifen, wenn die Konsumvereine 
ihre Angestellten statutarisch zwingen, alle Einkäufe, soweit es 
nur geht, im eigenen Geschäft zu besorgen, trotzdem die pri- 
vaten Detailgeschäfte diese Ausschliesslichkeit nicht betreiben. 
Aber dass sämtliche Mitglieder kontrolliert und der freien 
WahlihrerEinkauisquellen beraubt werden, geht 
zu weit. Oder ist es nicht Zwang, wenn Hausfrauen — wie es 
uns von verschiedenen Seiten gemeldet wurde — es nicht 
wagen, mit Papiersäcken, auf denen der Name eines Privat- 
geschäftes steht, auch nur über die Strasse zu gehen. Sie wis- 
sen, dass die Kontrolle klappt und dass es sofort weitergeleitet 
wird: «Frau X kauft viel in andern Geschäften». Ist es nicht 
bezeichnend, dass viele Einzelhändler für diese Frauen neu- 
trales Einwickelpapier und neutrale Papiersäcke bereithalten 
müssen? 


Und dann noch eine andere Frage! 


Warum übt der Konsumverein diesen «stillen» Zwang 
aus? Ist er wirklich auf diese Einkäufe so unbedingt ange- 
wiesen? Oder soll damit vorgebeugt werden, dass sich die 
Hausfrauen persönlich überzeugen können, dass sie im privaten 
Geschäft ebenso günstig, oft noch günstiger als im Konsum- 
laden, einkaufen können? 


Sei es, wie es wolle. Der Zwang ist vorhanden und wer 
in irgend einer Form abhängig oder leicht beeinflussbar ist, 
der kommt gar nicht mehr dazu, seine Einkäufe anderswo zu 
besorgen. Es stellt dieser Zwang den Konsumvereinen aber 
nicht das beste Zeugnis aus. Denn wenn ein System zum 
Mittel des Zwanges greifen muss, dann hapert’s meistens ir- 
gendwo. Zwang wirktsich auf die Dauer nie gut 
aus;auchhier werden diese Folgen nicht aus- 
bleiben. Die Hausfrau hat dafür ein feines Gefühl und fängt 
an, die Vorteile, des Einkaufes im Konsumladen gegen die im 
Privatladen abzuwägen. Sie kommt dann sehr oft zur Über- 
zeugung, dass sie besser fährt, wenn sie in Zukunft mehr die 
Privatgeschäfte berücksichtigt.» 


Wir haben dem Verfasser dieser an Übertrei- 
bungen nicht armen Ausführungen in erster Linie für 
die Warnung im drittletzten Satz seines Artikels, 
dass die Konsumgenossenschaften für den von ihnen 
ausgeübten Zwang bald einmal die bitteren Folgen 
zu tragen haben werden, zu danken. Wenn sich 
dieser Zwang auf die Dauer wirklich so schlecht für 
die Genossenschaften und so gut für die Konkurrenz 
auswirkt, weshalb dann iedoch dieser um so mehr 


unbegründete Angriff auf eine für Genossenschaften 
selbstverständliche Institution, wie sie de Haus- 
besuche darstellt? 


Was bedeuten und bezwecken diese ominösen 
Hausbesuche? 


Mit dem Eintritt in eine Genossenschaft gibt 
der betreffende Genossenschafter seinen Willen 
kund, auch die ihm als Mitglied erwachsenden — in 
Wirklichkeit in sehr vielen Fällen leider noch viel 
zu locker aufgefassten — Pflichten zu über- 
nehmen. Hierzu gehört vor allem der Bezug der 
Waren im Genossenschaftsladen. Da es 
vorkommt, dass das und ienes Mitglied mit seinem 
von ihm zu erwartenden Bezuge weit unter dem 
Durchschnitt bleibt, nehmen es — in den weitaus 
meisten Fällen ehrenamtlich tätige — Genossen- 
schafterinnen und Genossenschafter auf sich, sich 
nach den Gründen dieser festgestellten Passivität 
dieser der gleichen Gemeinschaft angehörenden, im 
gleichen, allen gehörenden Laden kaufenden Mit- 
genossenschafterinnen und Mitgenossenschafter zu 
erkundigen, um so event. Mißstände zu beheben und 
aufklärend zu wirken. Mit Zwang und Berau- 
bung der freien Wahl der Einkaufs- 
quellen hat das nichts zu tun. 


Wenn man selbst im Glashause sitzt, ist es be- 
kanntlich unklug, nach andern mit Steinen zu wer- 
fen. Grenzt es jedoch nicht ungleich mehr an Zwang 
und Beraubung der freien Wahl der Einkaufsquelle, 
wenn die Mitglieder des Rabattvereins Gossau in 
ihrem Weihnachtswunsch u. a. um Unterstützung 
gegen die «Totengräber des schweizerischen Mittel- 
standes» bitten, und unter diesem Aufruf die Namen 
von Ortspfarrern und Gemeindebehörden stehen? 
(S. «Schweiz. Konsum-Verein» Nr. 3, 1937.) 


Jedenfalls stellen Hausbesuche ein Werbe- und 
Propagandamittel dar, das einer genossenschaft- 
lichen Gemeinschaft sehr gut ansteht und das nicht 
zuletzt auch bekunden will, dass in einer Genossen- 
schaft zwischen den Mitgliedern ein persön- 
liches Verhältnis besteht, das auszubauen und zu 
vertiefen sich die (Genossenschaftsbehörden zur 
Pflicht machen müssen. Diese Tatsache hat übrigens 
jüngst im Streitfall zwischen einer Österreichischen 
(ienossenschaft und einer städtischen Gewerbe- 
behörde durch den Bundesgerichtshof eine entschei- 
dende Rolle gespielt. Letzterer hat die bestrittene 
Eröffnung eines Konsumladens mit folgender Be- 
eründung erlaubt: 


«Die in der Nähe des in Aussicht genommenen 
Standortes befindliche Konsumvereinsfiliale kann 
bei Gegenüberstellung von Angebot und Nachfrage 
mit den übrigen Gemischtwarengeschäften nicht in 
eine Linie gestellt werden, weil sie nicht die All- 
gemeinheit, sondern nur die Mitglieder des Kon- 
sumvereins als Kundschaft auf sich zu ziehen in der 
Lage ist.» 


Die Genossenschaften müssen deshalb auch 
Hausbesuche als eine interne Angelegenheit be- 
trachten, in die einzumischen sie Aussenstehenden 
das Recht bestreiten. Möge deshalb auch das Wirt- 
schaftliche Volksblatt bedenken, dass es — wie es 
seine Schwester, die Schweiz. Detaillisten-Zeitung, 
mit Recht betont — heute vor allem auf Leistung 
ankommt und dass diese — gerade in der heutigen 
Zeit — nicht in der unfairen Diffamierungan- 
ständiger Geschäftsmethoden des wirt- 
schaftlichen Konkurrenten bestehen kann. 
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Unsere Reise ins Land der 
hellen Sommernächte. 


Im folgenden publizieren wir — bis auf ganz wenig 
Partien in extenso — einen kürzlich im Rahmen der Ver- 
anstaltungen des Genossenschaftlichen Seminars (Stiftung 
Bernhard Jaeggi) von Fräulein Berty Stoll, Sekretärin von 
Herrn Dr. Jaeggi, gehaltenen Vortrag mit Lichtbildern über 
den Besuch der Internationalen CGenossen- 
schaftsschule in Schweden im Juli letzten 
Jahres. Nicht nur den beim Vortrag anwedenden dama- 
ligen Reisegefährtinnen und -gefährten waren die Ausfüh- 
rungen von Fräulein Stoll in Wort und Bild ein neues Erleb- 
nis, auch die übrige Zuhörerschaft bezeugte ein Interesse, das 
ohne weiteres den Wunsch wach werden liess, den Vortrag 
der Lesergemeinde des «Schweiz. Konsum-Verein» zugänglich 
zu machen. Nachdem die Referentin selbst in verdankens- 
werter Weise hiezu ihr Einverständnis gegeben und auch noch 
einige Illustrationen zur Verfügung gestellt hat, hoffen wir, 
dass etwas von der Begeisterung, mit der der Vortrag ge- 
schrieben und gehalten wurde, auch auf unsere Leser über- 
springt und in ihnen den Wunsch weckt — und mit der Zeit 
auch Wirklichkeit werden lässt — das Genossenschaitsland 
Schweden selbst kennen zu lernen. — Red. 


Es war ein strahlender erster Julitag des letzten Jahres, 
als ich mit Fräulein Eichhorn die grosse Reise nach deın 
Norden antrat. Wir waren voller Erwartung, denn wir ver- 
sprachen uns viel Schönes und Interessantes von dem viel- 
besungenen Schweden. 

Saltsiöbaden bei Stockholm war unser Ziel, wo wir die 
Internationale genossenschaftliche Sommerschule besuchen 
wollten. Aus der Schweiz hatten ausser uns beiden noch Herr 
Dr. Ruf und Herr Suter iun. vom Freidorf ihre Teilnahme an 
diesem zweiwöchigen Kurs angemeldet. Trotzdem ieder unserer 
beiden Kollegen sein eigenes Reiseprogramm hatte, begegneten 
wir dem einen diesseits, dem andern ienseits des Meeres. 

* 


Ueber Hamburg, Lübeck und Rostock ging’s nach Stral- 
sund. Wir sassen eben beim Mittagessen, als ein Wageiu 
nach dem andern abgehängt und auf die bereitstehende Fähre 
geladen wurde, die ie drei Wagen zusammen über den Strela- 
sund nach der Insel Rügen verbrachte. Währenddem also unser 
Wagen mit all unserem Hab und Gut bereits auf Rügen ge- 
landet war, sassen wir noch in Stralsund und mussten warten, 
bis der Speisewagen an die Reihe kam. Wenn wir wieder 
einmal nach Schweden fahren, wird uns nicht mehr die Fähre 
über den Strelasund führen, denn der neu erstellte Bahndamm 
über diese Meerenge, an dem im letzten Sommer noch tüchtig 
gearbeitet wurde, ist nun bereits dem Eisenbahnverkehr über- 
geben worden. 

Durch prächtige Weizenielder voll tiefblauer Kornblumen 
kamen wir nach Bergen, wo uns die Devisenkontrolle daran 
erinnerte, dass wir uns nun rasch der deutsch-schwedischen 
Grenze und damit dem Meere nahten. 

Bald fuhren wir inSassnitz-Hafen ein, wo der ganze 
Eisenbahnzug mit seinen direkten Schlafwagen in das grosse 
Eisenbahn-Fähreschiff «Konung Gustav V» verstaut wurde. Das 
war ein 1'/s-stündiges Manöver, das uns anfangs sehr inter- 
essierte. Aber als nach einer Stunde unser Wagen immer noch 
auf demselben Fleck gegenüber einer grauen Mauer des Sass- 
nitzer Bahnhofes stand, da versuchte Fräulein Eichhorn ihre 
Ungeduld mit der Bemerkung zu verbergen: «Do het me doclı 
au öppis fürs Gäld!». Schliesslich sassen wir aber doch im 
dunklen Schiffsbauch, und es war ein etwas unangenehmes 
Gefühl, als wir uns plötzlich hinter Schloss und Riegel be- 
merkten und durch das Wagenfenster nur die eisernen Schifis- 
balken erblicken konnten. Als nämlich der ganze Zug auf dem 
Schiff war, wurden alle Wagen abgeschlossen bis nach Er- 
ledigung der Passkontrolle und als wir endlich auf das Schifis- 
deck gehen konnten, da hatten wir die Küste Rügens längst 
verlassen und fuhren bereits an den Kreidefelsen von Stubben- 
kammern vorbei. 

Diese zweigleisigen Fähreschiffe, die eine Eisenbahnbrücke 
über die Ostsee schlagen, sind vornehme, schwimmende Hotels. 
Die Wände in den Speisesälen und Gesellschaftsräumen sind 
mit Edelholz verkleidet. 

Der Hunger trieb uns in den Speisesaal, wo wir gleich 
eine Ahnung von der schwedischen Kost bekamen. Inmitten des 
prächtigen Saales stand ein ungeheuer grosser Tisch, auf dem 
wohl gegen 30 Platten voll der herrlichsten Dinger auf die 
anspruchsvollen Gaumen warteten. Für 2!/sa schwedische Kro- 
nen, also 2 Schweizerfranken, konnte man nach Herzenslust 
auswählen. Man bediente sich selbst. Teller und Besteck standen 
auf dem gleichen Tisch zur Verfügung. Die Wahl brauclıte 
einem nicht schwer zu fallen, denn ob man sich an diesem 
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märchenhaften «Tischlein deck dich» einmal oder zehnmal den 
Teller füllte, änderte nichts am Preis. Kein Mensch kümmerte 
sich darum. Die Kellner waren nur darauf bedacht, die ange- 
griffenen Platten sofort wieder aufzufüllen. Was gab’s da nicht 
alles! Diverse Fischsorten und Hummer, kalten Braten, Schin- 
ken, Wurst, vielerlei Salate, Mayonnaise, Eier, Kartoffeln, Käse, 
Butter, Marmelade und noch vieles andere, das wir nicht 
definieren konnten. 

Nach diesen kulinarischen Genüssen tat die kühle Meerluft 
gut. Es war ein unbeschreiblich schöner Abend. Lange sassei 
wir auf dem Promenadendeck in den bequemen Liegestühlen 
und träumten in das schimmernde, wogende Leben des Meeres, 
auf dem die untergehende. Sonne eine goldene Strasse zog. 


Abendstimmung auf der Ostsee. 


Leider konnte man die Einfahrt in die schwedische Hafen- 
stadt Trälleborg nicht auf Deck geniessen, da man sich 
vor der Landung wieder in den Eisenbahnwagen zurückziehen 
musste. Nach der 7-stündigen Eisenbahnfahrt und der 4-stün- 
digen Schiffahrt war es für uns jedoch eine Wohltat, uns 
in der Hafenstadt in einem bequemen Bett auszustrecken, um 
neugestärkt die 9-stündige Eisenbahnfahrt Trälleborg-Stock- 
holm antreten zu können. Auf diese Fahrt mitten durch Schwe- 
den, die uns so recht mit dem schwedischen Landschafts- 
charakter vertraut machte, hatten wir uns ganz besonders 
gefreut. 

Schweden besteht meist aus leicht gewelltem Flach- 
land. Vom äussersten Süden, der Provinz Skane (sprich 
Schone), sagt der Volksmund, sie sei «flach wie ein Eier- 
kuchen». Nur der mittlere und nördliche Teil nach der nor- 
wegischen Grenze hin ist gebirgig, und doch zeigt Schweden in 
der Landschaft grosse Vielfältigkeit. Welch ein Reichtum an 
lieblichen Bildern offenbarte sich uns: ein einzigartiges Wald- 
und Wasserparadies. An unzähligen malerischen Seen fuhren 
wir vorbei, durch weitausgedehntes fruchtbares Weidland, auf 
dem Kühe und Pferde gemeinsam grasten, durch unendliche 
Birken-, Tannen- und Fichtenwälder, in denen da und dort ein 
verträumter Weiher voll der schönsten gelben Seerosen lag. 
Rote Holzhäuser mit weissen Tür- und Fensterrahmen blickten 
aus dem Grünen. Dann fuhren wir durch Landschaften, deren 
Boden mehr Steine gibt als Brot. Da lagen gewaltige Fels- 
blöcke, Gebirgsresten, die nach der Abschleifung durch‘ die 
Eismassen der Eiszeit übrig geblieben waren und die heute im 
schwedischen Landschaftsbild so charakteristisch sind. 


Stockholm rückte immer näher. Unsere Erwartung 
war sehr gross. Welchen Eindruck wird wohl dieses Venedig 
des Nordens auf uns machen und werden wir uns in der 
schwedischen Genossenschaftsschule wohl fühlen können? Wir 
spähten und spähten nach den Türmen der Stadt und konnten 
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uns nicht genug wundern, dass man so wenige Minuten vor 
der Ankunft noch nichts davon sehen konnte. Hatte denn unser 
Zug Verspätung? Plötzlich fuhren wir im Bahnhof von Stock- 
holm ein. Das kam so Hals über Kopf, dass wir unsere Ge- 
lassenheit, die wir auf der ganzen Reise so schön bewahrt 
hatten, im letzten Moment fast gar noch preisgaben, weil wir 
unsere sieben Sachen noch nicht zusammengepackt hatten. 

In der Bahnhofhalle wurden wir von einem schwedischen 
Gienossenschafter empiangen. Er drückte jedem eine Karte in 
die Hand, auf der stand: «Herzlich willkommen im 1.G.B. und 
in «Var Gard». Ferner stand darauf, in welchem Haus und in 


welchem Zimmer man einquartiert war und — um welche Zeit 
nachts die Türen geschlossen würden! 


Die Autofahrt nach Saltsiöbaden und die ersten Eindrücke 
von «Var Card» waren vielversprechend. «Var Gard», zu 
Deutsch «Unser Hof», heisst die schwedische Genossenschafts- 
schule, zu der sieben villenartige Gebäude gehören, die ver- 
streut in einem mächtigen Landsitz inmitten der herrlichen, 
bewaldeten Schären liegen, sodass wir von unsern Zimmern 
aus gleichzeitig Wald und Meer geniessen konnten, 


(Fortsetzung folgt.) 


Volkswirtschaft 


Aussenhandel und Abwertung. 


Die Abwertung des Schweizerfrankens hat den 
Wechselkurs um 42 Prozent gesenkt und damit die 
Zahlungsfähigkeit der Schweiz gegenüber dem Aus- 
land geändert. Alle Forderungen und Verpflich- 
tungen der Schweiz an das Ausland mussten auf den 
neuen Umrechnungskurs umgestellt werden. Dieser 
Übergang vom alten zum neuen Franken hat eine 
Vielzahl von Verschiebungen bewirkt, die man in 
ihrer Mannigfaltigkeit weder alle kennt noch auf- 
zählen kann. Zwei wichtige Wirkungen sind scharf 
zu unterscheiden, wenn man das Verhältnis der 
Schweiz zum Ausland untersuchen will. Einmal sind 
alle Forderungen und Verpflichtungen der Schweizer 
an Ausländer, welche in Geld fixiert und zu leisten 
waren, unmittelbar von der Abwertung be- 
troffen worden. Daraus aber folgt, dass die Um- 
stellung vom alten zum neuen Umrechnungskurs 
notwendig auf der einen Seite beklagte Verluste, auf 
der anderen Seite beargwohnte und verschwiegene 
Gewinne nach sich ziehen muss. Wie gross diese 
Verluste und Gewinne sind, kann man kaum sagen. 
Wie aber auch zahlenmässig der Sachverhalt liegen 
mag: Es kann kein Zweifel sein, dass es sich hier um 
einmalige Gewinne oder Verluste handelte. War 
die Umstellung auf den neuen Umrechnungskurs er- 
folgt, dann waren diese Momente der Unsicherheit 
ausgeschaltet. 

Anders aber ist die — zweite Wirkung der 
Abwertung auf den Verkehr mit Waren und 
Dienstleistungen zwischen der Schweiz und 
den anderen Ländern zu beurteilen. Während es 
sich bei dem beschriebenen Zahlungsverkehr um 
einen ruckartigen Übergang von einem Punkt zum 
anderen handelte, benötigte die Umstellung im Ver- 
kehr mit Waren und Diensten eine längere Zeit. 
Noch wichtiger aber ist ein anderer Unterschied: 
Beim Zahlungsverkehr ist der neue Punkt des Aus- 
gleichs ziemlich sicher mit dem Abwertungssatz ge- 
geben, bei Waren und Diensten aber muss sich der 
neue Punkt erst allmählich herausbilden. Hier wir- 
ken nämlich noch andere Momente, die entweder 
die Wirkung der Abwertung verstärken oder ab- 
schwächen können. Das aber heisst, dass man beim 
Warenverkehr und bei den Dienstleistungen nur eine 
allgemeine Tendenz feststellen kann, die lautet: 
Durch die Abwertung ist eine Umschaltung einge- 
treten, die den Export begünstigt und den Import 
hemmt. 

Wie hat sich nun der Aussenhandel nach der 
Abwertung tatsächlich entwickelt? In den ersten 
drei Monaten nach der Abwertung betrug unser 
Export rund 275 Millionen Franken; das sind ge- 
nau 50 Millionen mehr als 1935. In jedem dieser drei 
Monate war die Zunahme grösser. Sie betrug gegen- 
über dem Voriahre im Oktober 14 Prozent, im No- 


vember 19 Prozent und im Dezember 33 Prozent. 
Nimmt man die drei Monate zusammen, dann haben 
wir eine Steigerung von zusammen 
22 Prozent zu verzeichnen. Es ist nun wichtig, zu 
wissen, ob dies nur eine Steigerung der Ausfuhr- 
preise zum Ausdruck bringt, die Menge der ausge- 
führten Waren und damit die Beschäftigung keine 
Erhöhung erfahren haben. Diese oft ausgesprochene 
Befürchtung hat sich nicht ganz bestätigt. Denn 
während die Ausfuhrwerte sich um 22 Prozent er- 
höhten, sind auch die ausgeführten Waren um 11,5 
Prozent gewachsen. Daraus darf man wohl den 
Schluss ziehen, dass Menge und Preis der Ausfuhr 
sich erweitert haben, wobei der Preis doppelt so 
schnell als die Menge gestiegen ist. Im übrigen ist 
festzuhalten, dass schon vor der Abwertung die 
Ausfuhr zu steigen begann. Im Januar-Februar 1936 
war etwa der tiefste Punkt erreicht. Seit März lagen 
die einzelnen Monatsergebnisse immer über dem 
Stand von 1935. Seit der Abwertung ist die Steige- 
rung noch viel grösser gewesen, was aus den ge- 
nannten Zahlen sichtbar ist. Wohin aber gehen die 
schweizerischen Waren? Sind alle Länder an ihrem 
Wachstum beteiligt? Diese Frage muss man ver- 
neinen. Die amtlichen Zahlen über die Absatzländer 
lassen deutlich erkennen, dass sich eine starke Ver- 
schiebung durchsetzt. Vergleicht man die letzten 
drei Monate in den Jahren 1935 und 1936, dann er- 
gibt sich, dass unsere Ausfuhr sich im letzten Jahr 
nach U. S. A. um rund 100, nach Holland um 53, nach 
Belgien um 67, nach der Tschechoslowakei um 69 
und nach England um 31 Prozent erhöht hat. Ganz 
anders aber ist das Bild, wenn man die sogenannten 
Clearingländer untersucht. Bei Deutschland betrug 
die Zunahme in der gleichen Zeit 0,2 und bei Italien 
0,4 Prozent. Faktisch ist also hier alles unver- 
ändert geblieben. Die von uns festgestellte allge- 
meine Tendenz zur Belebung der Ausfuhr findet also 
hier eine beachtliche Grenze: Gegenüber den 
Clearingländern dürfte auch in Zukunft 
keine Ausweitung der Ausfuhr zu erwarten 
sein. Ihnen gegenüber besteht die Krise im Export 
unverändert weiter, der tiefste Punkt ist hier kaum 
überschritten. 


Auf der anderen Seite ist die erfreuliche Fest- 
stellung zu machen, dass fast alle Zweige der Ex- 
portindustrie an der Belebung beteiligt sind. Bei der 
Zunahme von März bis September 1936 konnten vor 
allem die Maschinenindustie und die Chemie ihre 
Position verbessern, während die Textilindustrie 
und die Nahrungsmittelindustrie fast keine Besse- 
rung ihrer Ausfuhr erzielen konnten. Nach der Ab- 
wertung ist der Unterschied im Wachstum des Ex- 
ports zwischen den vier Hauptgruppen zwar noch 
nicht beseitigt, aber doch etwas gemildert worden. 
Wertmässig hat sich in den drei Monaten nach der 
Abwertung eine gleich grosse Belebung von 25 Pro- 
zent in der Metall- und in der Textilindustrie er- 
zielen lassen. Bei der Chemie beträgt die Besserung 
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sogar 31 Prozent, während sie bei der Ausfuhr von 
landwirtschaftlichen Produkten 17 Prozent aus- 
macht. Wenn man auch betonen muss, dass im 
vierten Quartal 1936 die Ausfuhr von landwirtschaft- 
lichen Erzeugnissen durch saisonmässige Einflüsse 
gehemmt ist, so muss man doch zu dem Ergebnis 
gelangen, dass der Bauer den Exportvorteil noch 
nicht voll auswerten konnte. 

Wie aber steht es mit der Einfuhr ? Auch sie 
ist von 355 auf 444 Millionen im Quartal 1936 (gegen- 
über 1935) gewachsen, was eine Steigerung von 
30 Prozent ausmacht. Das aber will besagen, dass 
die Einfuhr noch schneller als die Ausfuhr gestiegen 
ist, die Unterbilanz im Aussenhandel wieder zu- 
nimmt. Die Abwertung hat also auch hier einen Um- 
schwung gebracht: Während seit mehreren Jahren 
sich der Einfuhrüberschuss stetig vermindert hat, 
ist seit der Abwertung wieder eine Zunahme zu ver- 
zeichnen. Widerspricht das nicht der einleitend ent- 
wickelten These, dass durch die Abwertung not- 
wendig die Einfuhr gehemmt werden müsse? Wir 
möchten dies nicht annehmen, denn diese These gilt 
nur unter der Voraussetzung, dass nur die Abwer- 
tung allein wirksam ist. Das aber ist nicht der Fall. 
Es wirken noch andere Momente auf die Entschei- 
dung, ob Waren aus dem Ausland eingeführt werden 
sollen, ein. Die Kontingentierung wurde gelockert 
oder aufgehoben; die Preissteigerung setzte erst 
richtig nach dem Jahresende 1936 auch bei den ein- 
geführten Waren ein; vor allem aber waren die 
Lager nur schlecht besetzt und durch die einmaligen 
Hamsterkäufe ganz entblösst worden. All diese Mo- 
mente wirkten zusammen auf eine vorübergehende 
Steigerung der Einfuhr hin. Es ist daher kaum an- 
zunehmen, dass die Einfuhrsteigerung sich in diesem 
Tempo fortsetzen wird. Sinken dürfte sie aber 
kaum, da sich mit vermehrtem Export auch ein er- 
höhter Bezug vom Ausland notwendig macht. Dies 
wird noch unterstrichen durch die Tatsache, dass 
im letzten Quartal auch die Einfuhrmenge um 
11 Prozent zugenommen hat, was vor allem auf er- 
höhten Bezug von Rohstoffen zur Verarbeitung 
zurückführbar ist. Irgend welche Befürchtungen 
braucht man aber wegen dieses gestiegenen 
Einfuhrüberschusses nicht zu hegen, weil 
einmal mehr eingeführte Rohstoffe erst eine grössere 
Beschäftigung ermöglichen, dann aber auch die Ein- 
nahmen im Fremdenverkehr und bei den Kapital- 
anlagen zu steigen beginnen, so dass aus diesen 
Quellen ein grösserer Einfuhrüberschuss bezahlt 
werden kann. 


Da wir bis jetzt die Geldentwertung nicht be- 
achtet haben, so wird man fragen: Ist eine solche 
Rechnung nicht falsch? Es geht tatsächlich nicht an, 
die durch die Abwertung eingetretene Wertvermin- 
derung des Frankens im Ausland einfach zu über- 
sehen, noch alle Preise im Aussenhandel um den Ab- 
wertungssatz von 42 Prozent zu reduzieren. Es ist 
der Realwert zu berechnen. Wenn wir annehmen, 
dass sich die Ausfuhrpreise um 10 Prozent, die Ein- 
fuhrpreise um 15 Prozent erhöht haben, so ergibt 
dies eine reale Steigerung der Ausfuhr 
von 15 und der Einfuhr von über 20 Pro- 
zent. Auch nach Abzug der Entwertung bleibt also 
eine ansehnliche Verbesserung des Aussenhandels 
durch die Abwertung des Frankens als Vorteil zu 
buchen. 
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Schweizer Mustermesse 3.—13. April. 


Die Schweizer Mustermesse im Dienste der Volks- 
wirtschaft. 


(Mitg.) Der Messegedanke hat sich im Laufe 
von 2 Jahrzehnten im Gefüge der schweizerischen 
Volkswirtschaft durchzusetzen vermocht. Aus der 
Notwendigkeit entstanden, die heimische Wirtschaft 
vom drohenden Zerfall zu bewahren, hat sich die 
Schweizer Mustermesse von Jahr zu Jahr mehr als 
eines der zweckmässigsten und tauglichsten Mittel 
hierzu erwiesen. 

Vielen Hunderten von Ausstellern war die 
Schweizer Mustermesse in den verflossenen 20 Jah- 
ren Sprungbrett zum geschäftlichen Erfolge. Die ge- 
samte Volkswirtschaft ist aber nur die ganze Summe 
aller ihrer einzelnen Teile. Alle diese Einzelerfolge 
des Messegeschäftes sind daher nicht mehr nur eine 
Privatangelegenheit der an der Messe beteiligten In- 
dustriellen und Kaufleute, sondern gehen eben die 
sesamte Volkswirtschaft an. 

Durchhalten!, das Leitwort unserer Volkswirt- 
schaft und damit auch der Schweizer Mustermesse, 
zwingt zur Besinnung auf die eigene Kraft. Es ist 
das grosse Verdienst der Schweizer Mustermesse, 
dass dieser Gedanke im ganzen Schweizervolke im- 
mer kräftiger Wurzeln geschlagen hat. 

Der verminderten Kaufkraft stemmte sich der 
geschlossene Wille zum Durchhalten entgegen und 
vermochte starke Dämme aufzurichten gegen das 
Abgleiten der schweizerischen Volkswirtschaft ins 
Chaos. Die Mustermesse sammelte wie in einem 
Staubecken die tausend Rinnsale grosser und kleiner 
Betriebe unseres Landes und leitete sie wieder in 
geordneten Kanälen ins Land hinaus. Die jährliche 
Frühlingsschau der Mustermesse wies neue Wege 
und bewahrte gute alte Schweizerindustrien vor 
dem Versinken in Vergessenheit. 

Die Teilnahme an der Mustermesse setzt bei 
iedem Aussteller fortschrittliche Arbeit das Jahr hin- 
durch und gute Vorbereitung des Messegeschäftes 
voraus. Auf dieser Grundlage bauen sich die vielen 
ander Messe erzielten neuen Geschäftsverbindungen 
und die Vertiefung der bereits bestehenden auf und 
erhöhen wiederum die Aktionsfähigkeit der Muster- 
messe als Dienerin der Volkswirtschaft. 

Der wahre Stand der Volkswirtschaft wird be- 
stimmt durch den echten Bedarf des Volkes und die 
Deckung dieses Bedarfes. Die Mustermesse wird 
zum eigentlichen Wirtschaftsbarometer. Sie ist aber 
nach der Ansicht eines der besten Kenner des 
Messewesens, des Präsidenten des Leipziger Messe- 
amtes, nicht nur Wirtschaftsbarometer. Die Muster- 
messe wirkt von sich aus mitgestaltend auf die Kon- 
iunktur und Struktur der gesamten Wirtschaft. 
Denn die Mustermesse hilft wesentlich dazu mit, 
dass der Gleichtakt von Angebot und Nachfrage ge- 
sichert bleibt und damit die Voraussetzung für den 
Fortbestand einer günstigen Wirtschaftslage. 


Kurze Nachrichten 


Triebstoff und Alkohol aus Holz. Der Bundesrat nahm fol- 
gendes Postulat zur Holzwirtschaft entgegen: 

Zum grossen Schaden der schweizerischen Waldwirtschaft 
wird der Absatz von Holz im allgemeinen und von Brennholz 
im besondern immer schwieriger, es muss deshalb iede Ver- 
wendungsmöglichkeit geprüft und ausgenutzt werden. Nun ist 
die Verwendung von Holz als Triebstoff für Mo- 
toren technisch gelöst. Auch die wirtschaftliche Erzeugung 
von Alkohol aus Holz ist heute möglich, und in den 
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von Spiritus zum Benzin für Motorfahrzeuge. Diese neuen Ver- 
wertungsmöglichkeiten des einheimischen Brennholzes sind 
überdies geeignet, die wirtschaftliche Unabhängigkeit unseres 
Landes durch Eigenerzeugung der nötigen Motorbrennstofie 
weitgehend zu sichern. 

Wir laden daher den Bundesrat ein, die Frage zu prüfen, 
durch welche behördlichen Massnahmen obige Bestrebungen 
wirksam gefördert werden können. 


Einweihung des Lagerhauses der Usego in Winterthur. 
In knapp zehn Monaten nach Beginn ist in Winterthur ein 
schöner Bau der Usego beendigt worden. Der ganze Bau ist 
-— wie in der Tagespresse berichtet wird — 77 Meter lang 
und 25 Meter breit und ebenso hoch. Eine Treppe aufwärts 
führt in die Empfangshalle und zu den Büros. Im vierten 
Stock befindet sich ein Vortragssaal, ferner eine Küche und 
das Dörrobstlager. Der dritte Stock beherbergt einen Lagerraum 
von etwa 1340 Quadratmeter. Im zweiten Stock sind wei- 
tere Lager, im ersten sind die Büros, Packraum usw., im Par- 
terre sodann die Spedition. Auf der einen Seite des Gebäudes 
ist das Bahngeleise, auf der anderen sind die Rampen zum 
Verladen auf die Autos. Im ersten Keller befinden sich die Fass- 
und Flaschenputzerei, Weinkeller mit Betonfässern, welche 
mit Glas ausgefüttert sind, usw. Ein Stockwerk weiter in die 
Tiefe ist der zweite Keller, der wiederum als Weinkeller und 
auch als Obstkeller benützt wird. Eine sinnreiche Entlüftungs- 
anlage sorgt für die nötige frische Luft. Eine grosse Flaschen- 
putzmaschine reinigt pro Stunde etwa 2000 Flaschen, und im 
zweiten Keller vermag eine Weinabfüllmaschine pro Stunde 
etwa 1500 Flaschen zu füllen. — Der ganze Bau kam auf rund 
eine Million Franken zu stehen. 


Der Lebenshaltungskostenindex im Februar beträgt 136,4 
(Juni 1914 — 100) gegenüber 133,5 im Vormonat und 129,5 im 
Februar 1936. Die Indexziffer der Nahrungskosten beträgt im 
Februar 128,9, gegenüber 125,6 im Vormonat. Die Gruppen- 
ziifer für Brenn- und Leuchtstoffe steht auf 115,9, gegen 115,5 
im Vormonat. 


Der Grosshandeisindex im Februar stellt sich auf 111,4 
(Juli 1914 = 100). Gegenüber dem Stand von Ende Januar be- 
trägt die Erhöhung 28%. Verglichen mit dem Stand vor 
Jahresfrist zeigt der Totalindex eine Erhöhung um 22% %. 


Eine abgewiesene Beschwerde. Wie aus der Tagespresse 
eısichtlich ist, hat die seinerzeit — wegen Preiserhöhung ohne 
Bewilligung — mit einer Busse von Franken 15,000.— belegte 
Handelsfirma (siehe «Schweiz. Konsum-Verein» No. 50, S. 617, 
1936) gegen den Entscheid des Volkswirtschaftsdepartementes 
eine Beschwerde an den Bundesrat gerichtet, welche iedoch 
abgewiesen wurde. 

Wie mitgeteilt wird, sind bis jetzt im ganzen rund 30 
Straffälle vorgekommen, wobei es sich in den meisten Fällen 
um kleinere Bussen handelt. Der genannte Fall ist weitaus 
der schwerwiegendste, und der Bundesrat ist der Auffassung, 
dass die ausgesprochene Busse nicht zu hoch ist. 


Ueberzeitarbeit und Stellenlose. Auf eine Kleine Anfrage 
im Nationalrat betreffend Ueberzeitarbeit und stellenlose An- 
gestellte antwortete der Bundesrat: Die durch die Abwertung 
bedingte erfreuliche Belebung der Geschäftstätigkeit liess 
veraussehen, dass Bewilligungen für Ueberzeitarbeiten einge- 
holt würden. Die interessierten Bundesstellen machten die 
Kantone frühzeitig darauf aufmerksam und ersuchten um 
grösste Zurückhaltung in der Ausstellung von Ueberzeitbe- 
willigungen. Das traf zu, soweit sich der Bundesrat auf das 
Fabrikgesetz stützen konnte, um jedoch in die Arbeitszeit der 
Angestelltenberufe und des Handwerks einzugreifen, fehlte 
ihm ein Bundesgesetz. Das Volkswirtschaftsdepartement unter- 
nahm gleichwohl bei den hauptsächlichsten Spitzenverbänden 
einen Schritt, um Massnahmen für die Wiederaufnahme arbeits- 
loser Kaufleute und Techniker zu erreichen, und es darf er- 
wartet werden, dass er nicht ohne Wirkung bleiben wird. 


Bell A.-G., Basel. Die Gewinn- und Verlustrechnung für 
das Jahr 1936 weist zum erstenmal einen kleinen Verlust auf. 
Der Umsatz, der im Gewicht um zirka 12% wertmässig aber 
nur um Fr. 251,235.— zurückgegangen ist, ist jedoch nicht für 
den entstandenen Verlust ausschlaggebend, da auch die Un- 
kosten um rund Fr. 562,000.— gesenkt werden konnten. Das 
unbefriedigende Ergebnis ist auf die zu knappe Kalkulation 
zurückzuführen. Die Preise für Grossvieh sowohl wie für 
Schweine sind während des Jahres wesentlich gestiegen, 
während die Verkaufspreise diese Steigerung nicht im glei- 
chen Masse mitmachen konnten. Die Erkenntnis der Metzger- 
schaft, dass der Konsument einfach nicht in der Lage ist, mit 
den Preiserhöhungen beim Fleischkonsum Schritt zu halten, 
zwangen ebenialls zu einer starken Begrenzung der Marge. 

In der Bilanz erscheinen Immobilien mit 22,08 Mill. Fr., 
Mobilien mit 6,51 Mill. Fr., Effekten und Beteiligungen mit 
10,88 Mill. Fr., Waren mit 1,43 und Debitoren mit 1,25 Mill. 
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Franken. Auf der Passivseite stehen die Kreditoren mit 7,31 
Mill. Fr.. Banken mit 1,36 Mill. Fr., Hypotheken mit 12,12 Mil- 
lionen Fr., neben den eigenen Mitteln (3,6 Mili. Fr. Aktien- 
kapital und 0,7 Mill. Fr. Reserven, dazu 10 Mill. Franken 
Amortisationen). 


Praktische Menschenkunde. 


Guter Rat ist billig. 


Es gibt Sprichwörter, die auch recht haben, 
wenn man ihren Sinn ins Gegenteil verkehrt. So ist 
es mit dem Wort, dass guter Rat teuer sei. Wirklich 
guter Rat ist gewiss recht teuer und schwer zu 
finden für denjenigen, der ihn nötig hat. Er meint 
dann allerdings einen solchen, der ihm tatsächlich 
aus seiner Schwierigkeit heraushilit. Und er wird 
dann eben die meisten «guten» Ratschläge, die man 
ihm in seiner Not erteilt, für recht wohlieil finden, 
weil sie nur gut gemeint sind, ohne ihm zu helfen. 

Als iunger Angestellter befand ich mich eines 
Tages, während eines längeren Kranken-Urlaubs, 
vor einer schweren inneren Entscheidung. Ich be- 
schloss, die Sache offen meinem damaligen Vorge- 
setzten vorzulegen und ihn um seinen Rat zu bitten. 
Ich sagte mir, er sei älter, erfahrener und reifer als 
ich, und da ich ihm meine Arbeitskraft zur Verfügung 
stellte, nahm ich an, er bringe nicht nur dieser, son- 
dern auch meiner Person ein gewisses Interesse 
entgegen. Ich setzte mich also hin und schrieb ihm 
so offen wie möglich, was mich drückte. Mit einer 
gewissen Beklemmung und Spannung wartete ich 
auf die Antwort. Sie kam aber nie. Ich traf meine 
Entscheidung selber, ohne Beratung. Wir sind auch 
später im Gespräch nie auf diesen Brief zu reden 
gekommen. 

Das Verhältnis zwischen uns war aber seither 
getrübt. Ich fühlte mich irgendwie beschämt und 
in meine Schranken als «Untergebener» gewiesen. 
Der betreffende Vorgesetzte hat dann später man- 
ches versucht, um unser Verhältnis wieder zu ver- 
bessern. Aber ich glaubte nicht mehr recht daran, 
dass er es gut mit mir meine. Man kann als Vorge- 
setzter sehr leicht das Vertrauen seiner Mitarbeiter 
verlieren, ohne es selber zu merken, wenn man in 
dem Augenblick, auf den es ankommt, menschlich 
versagt. Aber das Vertrauen, das man einmal ver- 
loren hat, wieder zurückzugewinnen, das gehört 
zum Schwierigsten, das es gibt. 

Versuche ich heute, dem Verhalten meines da- 
maligen Vorgesetzten gerecht zu werden, so wird 
es wohl etwa so zu erklären sein: Als er meinen 
Brief las, schmeichelte ihn zwar das Vertrauen, das 
ich ihm entgegenbrachte, aber anderseits war er 
auch etwas peinlich berührt. Da forderte jemand 
einen Rat, also eine Entscheidung von ihm, der ihn 
doch eigentlich wenig interessierte. Er sollte sich in 
Dinge mischen, die ihn nichts angingen. Einen solchen 
Rat erteilen, das heisst doch wohl: den Lebensweg 
eines andern Menschen beeinflussen, und das be- 
deutet: eine Verantwortung übernehmen. 
Dieser Verantwortung suchte er zu entgehen, indem 
er — nichts tat. 

Wer seine Aufgabe als Vorgesetzter voll er- 
fasst hat, der weiss, dass er damit nicht nur eine 
Verantwortung seinem eigenen Vorgesetzten, 
seiner Firma gegenüber trägt (nämlich dafür, dass 
seine Leute ihr Bestes im Dienste der Arbeits- 
gemeinschaft geben, der sie angehören), sondern 
dass er darüber hinaus seinem eigenen Gewissen 
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gegenüber verantwortlich ist dafür, was für einen 
Einfluss er auf seine Mitarbeiter ausübt. 


Diesen beiden Verantwortungen nun kann kein 
Vorgesetzter entgehen. Nichts tun ist nur ein schein- 
barer Ausweg. Mein Einfluss als Vorgesetzter kann 
nur gut oder schlecht sein, ich kann nicht überhaupt 
keinen Einfluss auf meine Mitarbeiter haben. Jener 
Vorgesetzte wollte sich die Sache leicht machen, in- 
dem er auf meinen Brief nicht antwortete. (Wahr- 
scheinlich hatte er zunächst Dringendes zu tun, 
musste die Antwort verschieben, bis er den Brief 
verlegte, ihn trotz Suchens nicht mehr finden 
konnte und schliesslich die ganze Sache vergass. So 
etwa sind ja die Auswege beschaffen, die wir un- 
serm Gewissen offen lassen.) Aber das genügte, um 
meinem Vertrauen in seine Führung und meiner Ar- 
beitsfreude einen schweren Stoss zu versetzen, 
meine Leistungsfähigkeit zu schwächen und darüber 
hinaus meinen Charakter verschlossener und skepti- 
scher zu machen, als er vorher war. 

Vorgesetzte der Art, wie ich einen geschildert 
habe, sind gewöhnlich sehr beschäftigt, wenn ein 
Angestellter um eine persönliche Unterredung nach- 
sucht, nachdem er lange hin und her überlegt hat, 
ob er das wohl wagen solle. Sie sagen leicht gereizt, 
er möge später kommen, aber das genügt, um ihn 
zurückzuschrecken, so dass er sich nie mehr melden 
wird. Und so ist der Vorgesetzte einer unange- 
nehmen, weil rein menschlichen Aufgabe glücklich 
entgangen, — ohne überhaupt zu merken, dass er 
damit etwas Einmaliges verpasst hat und er aus 
einem freudigen Mitarbeiter einen uninteressierten 
Untergebenen gemacht hat. 

Es gibt andere Vorgesetzte, die den Unter- 
gebenen einen Schritt näher kommen lassen, um ihn 
dann mit einem guten Rat abzuspeisen, von dem ich 
eingangs sagte, dass er billig sei, weil er eben den- 
ienigen, der ihn gab, nicht viel kostete. Den «guten» 
Rat, den ich hier meine, kann man am besten mit 
einer bekannten Anekdote umschreiben: 

Ein Welschschweizer fiel in einen See und rief 
verzweifelt um Hilfe: «Au secours! Au secours'» Er 
war nahe am Ertrinken. Ein Deutsch-Schweizer sah 
sich das vom sichern Ufer aus an, spuckte geruhsam 
ins Wasser und sagte: «Du hettisch au gschieder 
Schwümme slehrt statt Französisch!» 

Das ist es eben: vom sichern Ufer aus ist es 
schwer, zu helfen. Wir müssen uns schon ins Wasser 
wagen. Wir können einem Menschen, der mit ernst- 
haften innern Schwierigkeiten zu kämpfen hat und 
damit zu uns kommt, nur helfen, wenn wir von un- 
serm Postament heruntersteigen und ihm offen 
zeigen, dass wir auch Menschen sind, welche mit 
denselben Problemen fertig werden mussten. Wir 
können und sollen ihm die Verantwortung für seine 
Entscheidungen nicht abnehmen, aber wir können 
ein Stück mit ihm gehen und ihm zeigen, dass er 
nicht der Einzige ist, der seinen Weg zu gehen hat. 
Das scheint vielleicht wenig zu sein, aber es ist sehr 
viel. Es ist viel, weil es mich selber viel kostet, in 
dieser Weise zu raten. Es erfordert nämlich, dass 
ich meine künstlich aufgerichtete und sorgsam ze- 
wahrte Fassade des «unfehlbaren Vorgesetzten» 
aufgebe und als Mensch zum Menschen rede. Das 
allerdings kann ich mir nur leisten, wenn meine 


Autorität nicht auf tönernen Füssen steht, sondern 
wenn sie 
gründet ist. 
Nun gibt es aber auch Leute, die wegen Kleinig- 
keiten, nicht aus echter Not, sondern aus einer ge- 


auf echten Persönlichkeitswerten be- 


wissen Feigheit heraus ihren Vorgesetzten um Rat 
fragen. Sie möchten dadurch ihrer eigenen Verant- 
wortung entgehen, indem sie die Entscheidung 
einem andern überlassen. Wie ist solchen Leuten zu 
helfen? Nicht, indem ich «vom hohen Ross» herab 
einen guten Rat erteile. Am besten wohl dadurch, 
dass wir ihm zeigen, doch ohne einen lehrhaften Ton 
anzunehmen — am besten wohl durch ein Beispiel 
aus unserm eigenen Leben — dass der Mensch seine 
Persönlichkeit nur dann entwickelt, wenn er den 
Entscheidungen nicht ausweicht, vor die ihn das 
Leben stellt. 


Das ist überhaupt das Einzige, das ein Mensch 
einem andern wirklich geben kann, der vor innern 
Schwiergkeiten steht und ihn um Rat angeht: dass 
er ihn stark und mutig macht dazu, seinen eigenen 
Weg zu gehen und seiner Schwierigkeiten auf eine 
Weise Herr zu werden, die seiner besondern Art 
und Persönlichkeit entspricht. 

P. Silberer. 


Bewegung des Auslandes 


Schweden. Verschiedene Neuigkeiten aus der 
schwedischen Konsumgenossenschaftsbewe- 
gung. Wir entnehmen Nr.9 des Mitgliedschaftsorganes der 
schwedischen Konsumgenossenschaften «Vi» vom 27. Februar: 


Die Umsatzsumme der über 700 Konsumgenossenschaften, 
aus denen sich K.F., der Verband der schwedischen Konsum- 
genossenschaften, zusammensetzt, erreichte 1936 Kr. 438,09 Mil- 
lionen, d.h. Kr.27,18 Millionen oder 6,6% mehr als 1935. 
Gegenüber 1926 beträgt der Melhrumsatz Kr. 173,02 Millionen 
oder 65,2 Yo, gegenüber 1931 ungefähr Kr. 90 Millionen. 


Zusammen mit verschiedenen anderen Vereinigungen, die 
dem Volkswohl dienen, gründete K.F. «Folkrörelsernas re- 
seorganisation» (Reisevereinigung der Volksbewegungen). Die 
neue Organisation hat zum Zweck, Möglichkeiten für die ein- 
facheren Volkskreise zu schaffen, von ihren Ferien einen mög- 
lichst vorteilhaften Gebrauch zu machen. Sie will zu diesem 
Zwecke Gesellschaftsreisen im In- und Ausland veranstalten 
und Gelegenheiten zu Ferienaufenthalten verschaffen, die beide 
den beschränkten Mitteln, die für diese Zwecke im einfachen 
Haushalt zur Verfügung stehen, Rechnung tragen. Alle Arran- 
gemente sollen in engster Zusammenarbeit mit der Touristen- 
vereinigung und den schwedischen Staatseisenbahnen ge- 
troffen werden. Die Organisation wird ihre Tätigkeit voraus- 
sichtlich bereits am 1. April aufnehmen. Kooperativa Förbundet 
ist darin vertreten durch das Verwaltungskommissionsmitglied 
Hialmar Degerstedt. 


Gemeinsam mit der schwedischen Heimgewerbevereini- 
gung und 2 Einheitspreisunternehmungen veranstaltet K.F. 
einen Wettbewerb für die Erlangung von Vorlagen zu ge- 
schmackvollen Haushaltungsgegenständen im weitesten Sinne 
des Wortes für die einfacheren Bevölkerungsklassen. Die Ver- 
anstalter setzen zu diesem Zweck eine Preissumme von 45,000 
Kronen aus. h. 


Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verbandsvereinen: 


An Umsatzangaben sind uns im Laufe der verflossenen 
Woche zugegangen: 


1936 1935 
Rümlang (November/September) 106,300.— _ 

(November/Oktober) 112,000.— 
Baden (Januar/Dezember) er 2,016,000.— 1,984,000.— 
Castello S. Pietro (Januar/Dez.) . 75.000.— 73,600.— 
Küttigen-Rombach (Januar/Dez.) 142,800.— 128,600.— 
Maroggia (Januar/Dezember) . 48,100.— 48,500.— 
Martigny (Januar/Dezember) . 411,100.— 415,600.— 
Morges (Januar/Dezember) B 218,600.— 209,400.— 
St. Gallen, Genossenschaftsbäckerei/ 

Konditorei (Januar/Dez.) 73,500.— 73,200.— 
Sonceboz-Sombeval (Januar/Dez.) 540,100.— 544,300.— 
Turbach (Januar/Dezember) 60,200.— 60,900,— 
Vevey (Januar/Dezember) 2,106,000.— 2,133,000.— 


Wettingen (Januar/Dezember) 1,291,000.— 1,268,000.— 


No. 11 


1937 1936 
Flums (Februar/Januar) 244,700.— 244,600.— 
Orbe (Februar/Januar) 571,200.— 545,700.— 
Rheineck (Juli/Januar) : 157,600.— 146,300.— 
Langenthal (September/Januar) 470,000.— 426,600.— 
Brugg (Februar) 82,500. — 75,400. — 


In der welschen Schweiz setzen sich die Genossenschafter 
ernsthaft mit den Bundesbeschlüssen vom 14. Oktober 1933 und 
27. September 1935 betreffend Filialverbot auseinander. So 
sprachen bezw. sprechen über dieses Thema am 6. März in 
Orbe Herr Albert Tannaz, Präsident des Kreisverbandes I, am 
8. März in Tramelan Herr Ch. U. Perret, Präsident des Kreis- 
verbandes Il, und am 24. März in Bex Herr Maurice Maire, 
Vizepräsident der Verwaltungskommission des V.S.K. 


Der neue Verwalter des Konsumvereins Winterthur führt 
sich bei den Mitgliedern der Genossenschaft durch ein Referat 
über «Probleme der Gegenwart — Die Teuerung — Zukunits- 
fragen» ein, das er an einer Reihe von Mitgliederversamm- 
lungen, die in der Zeit vom 4./12. März stattfinden, hält. An 
den Abenden kommen ausserdem ijeweilen Filme oder Theater- 
stücke zur Vorführung, darunter der neue Betriebsfilm der 
Genossenschaft. 


An der (Generalversammlung des Konsumvereins Vill- 
mergen und Umgebung vom 7. März sprach Herr Dr. Walter 
Ruf, Redaktor des «Schweiz. Konsum-Vereins», über «Die Auf- 
gaben der Genossenschaftsbewegung in der heutigen Zeit». 


Nach der letzten von uns veröffentlichen Statistik be- 
standen in der französischen Schweiz 54, in der deutschen 
Schweiz 34 und in der italienischen Schweiz 3, zusammen in 
der ganzen Schweiz 91 Genossenschaftliche Studienzirkel. In- 
zwischen haben wir Kenntnis von der bereits am 18. Februar 
erfolgten Gründung eines Genossenschaftlichen Studienzirkels 
in Sirnach erhalten und selbst der Konstituierung eines Studien- 
zirkels in Affoltern a. A. beigewohnt. Ausserdem berichtet uns 
Herr Giovanoli von der Bergeller Konsumgenossenschaft, dass 
er ie einen Studienzirkel in Bondo und Soglio aus der Taufe 
gehoben habe. Damit erhöht sich die Zahl der Studienzirkel 
in der deutschen Schweiz auf 36, in der italienischen Schweiz 
auf 5, und demnach in der Schweiz überhaupt auf 95. 


Die Bundesbeschlüsse vom 14. Oktober 1933 und 27. Sep- 
tember 1935 beschäftigen auch die Studienzirkel der franzö- 
sischen Schweiz, die ihren Diskussionen die französische Weg- 
leitung Nr. 1 «Die schweizerische Genossenschaftsbewegung» 
zugrundelegen. Diese Beschlüsse bilden den Gegenstand der 
neunten Sitzung. Im Diskussionszirkel Morges, der bereits bis 
zur Bellandlung dieses Gegenstandes vorgeschritten ist, hält 
das einleitende Referat Herr Dami, Mitarbeiter an den franzö- 
sischen Pressorganen des V.S.K. 


Die Frauenkommissionen und -vereine sind immer noch 
eifrig an der Arbeit Wir sehen hier davon ab, näher auf die 
verschiedenen Kreiskonferenzen der Frauenorganisatienen, die 
dieser Tage stattfanden und noch stattfinden werden, einzu- 
gehen, weil darüber wohl besondere Berichte erscheinen, und 
beschränken uns auf die Veranstaltungen lokaler Natur. Am 
13. Februar führte der Dekorateur des L. V. Zürich die Frauen- 
kommission der Genossenschaft durch die allem Anschein nach 
sehr sehenswerte Zürcher Trachtenstube. Eine Veranstaltung 
auf demselben Gebiete ist der fröhliche Abend unter Mit- 
wirkung der Trachtengruppe Erstield, den die Frauenkom- 
mission des A.C.V. beider Basel auf den 13. März ankündigt. 
In Aarau sprach am 4. März im Schosse des Frauenvereins 
des Konsumvereins Frl. De Maddalena über «Gartenarbeit». 
Der Konsumgenossenschaftliche Frauenverein Biel (B.) führt 
am 15., 16. und 17. März Erwachsenen und Kindern den Film 
«Wir bauen auf» vor, nachdem er am 22. Februar eine Be- 
sichtigung der Molkerei und des neuen Lagerhauses der (ie- 
nossenschaft veranstaltet hatte. Die Mitglieder des Genossen- 
schaftlichen Frauenvereins Frauenfeld besichtigen am 17. März 
die Teigwarenfabrik A. Montag in Islikon. Schliesslich werden 
in Horgen am 20. März die Arbeiten, die im Strick- und Häkel- 
kurs zustandekamen, ausgestellt. 


Der A.C.V. beider Basel richtete seit seiner Gründung 
im Jahre 1865 bis heute die fast unglaublich erscheinende 
Summe von Fr. 88,551,322.— an Rückvergütungen aus. Vom 
Gesamtumsatz der Genossenschaft pro 1936 in der Gesamthöhe 
von Fr. 53,930,000.— entfallen nur Fr. 9,473,000.— auf Ge- 
meinden ausserhalb des Kantons Baselstadt, davon wiederum 
Fr. 5,032,000.— auf die fünf Gemeinden Allschwil, Binningen, 
Birsfelden, Münchenstein, Muttenz, die geographisch und wirt- 
schaftlich als Teile der Stadt anzusehen sind, sodass man wohl 
sagen kann, dass das Schwergewicht der Genossenschaft immer 
noch in der Ursprungs- und Sitzgemeinde, Basel, liegt. 


Der Konsumverein Uster huldigte lange Zeit der Ansicht, 
die einer unserer grössten Gegner so gerne in der ganzen 
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Konsumgenossenschaftsbewegung obsiegen sähe, dass nämlich 
die Bildung von Reserven überflüssig sei. In den letzten 
Jahren ist in dieser Hinsicht glücklicherweise ein ganz ent- 
schiedener Wechsel eingetreten, und schon innert weniger 
Jahre hat sich unter dem Einfluss dieser Wandlung ein Re- 
servefonds von Fr. 65,000.— angesammelt, der zwar im Ver- 
bältnis zur Grösse der Genossenschaft noch bescheiden ist, 
aber doch bereits eine erfreuliche Garantie darstellt. 


Die unerfreulichen Ertragsverhältnisse im Fleischverkauf 
haben zur Folge, dass der Vertragsmetzger der Konsum- 
genossenschaft Interlaken und Umgebung die Rückvergütung 
auf Fleischwarenbezüge der Mitglieder der Genossenschaft auf 
3% herabsetzen musste und die drei Vertragsmetzger des Kon- 
sumvereins Suhr ihr seit zwanzig Jahren bestehendes Ver- 
tragsverhältnis überhaupt lösten. 


Kreuzlingen unterstellt die Frage, ob die Mitglieder Butter 
in Stanniol- oder Pergamentverpackung vorziehen, der Ab- 
stimmung unter seinen Mitgliedern. Anlass dazu gab der 
Wunsch des Butterlieferanten, die auf Verlangen der Ge- 
nossenschaft eingeführte Stanniolverpackung zugunsten der 
Pergamentverpackung wieder aufzugeben. Herzogenbuchsee 
wurde von der Genossenschaft, die bisher die Butter geliefert 
hatte, plötzlich boykottiert, und zwar mit der Begründung, dass 
die Genossenschaft nun selbst einen Laden habe. Die nicht un- 
angenehme Auswirkung dieser Massnahme ist, dass Herzogen- 
buchsee nun einen Butterlieferanten hat, der die Butter zu 
einem Preise liefert, der es erlaubt, auch auf Butterbezügen 
die Rückvergütung zu gewähren. Chiasso bezieht aus der 
neuen Molkerei des Verbandsvereins in Stabio pasteurisierte 
Milch und gibt sie seinen Mitgliedern zum günstigen Preise 
von 36 Rappen ie L.iter ab. h. 


Grenchen. Ein grosser Erfolg war der Vorführung des 
Filmes «Wir bauen auf» bei unsern Genossenschaftern be- 
schieden. 3500 Personen besuchten den willkommenen Anlass 
in Grenchen, Bettlach und Arch; die Bergler, die Mitglieder 
von Romont, die seit einigen Jahren ebenialls über eine eigene 
Ablage verfügen, wurden wieder per Autobus abgeholt und 
heimgebracht, was jeweils besonders begrüsst wird. Erfreu- 
lich war die Einstellung des Rektorates von Grenchen sowie 
der Lelirerschaft von Arch und Bettlach, welche die Klassen 
geschlossen zur Vorstellung führten. Die Gratisabgabe von 
einer Tafel Rahmschokolade CO-OP an die Kinder und ie 
einem Bon für I kg Gratisbrot an Erwachsene hat natürlich 
den Besuch gefördert, dagegen war es dem Verwalter möglich, 
bei dieser Gelegenheit die Genossenschafter mündlich über die 
allgemeine Situation kurz zu orientieren und speziell die Pro- 
paganda für die CO-OP-Artikel noch zu unterstreichen. Die 
Wirkung des vorzüglichen Toniilmes ist bestimmt auf Gross 
und Klein nachhaltig, und wer die leuchtenden Augen der 
Kinder sah, konnte Miterleben und Mitgefühl feststellen, das 
für genossenschaftliches gegenseitiges Helfen bestimmt gute 
Früchte tragen wird. Der Verwaltungskommission des V.S.K. 
und Herrn Häfelı, Operateur, sei hier der beste Dank ausge- 
sprochen. G. 


Soziale Fürsorge 


Kartenspende Pro Infirmis. 


*Der Zweck. Ganz kurz gefasst: de Kartenspende 
Pro Infirmis möchte den körperlich und geistig Behinder- 
ten wie Krüppelhaiten, Taubstummen, Epileptischen, Blinden, 
Geistesschwachen und Schwererziehbaren Hilfe bringen. Mate- 
rielle Hilfe durch Vermittlung von Geldspenden zur Ermög- 
lichung von Spezialerziehung, ärztlicher Behandlung, Anschaf- 
fung von Hörapparaten und Prothesen, Berufsausbildung und 
Umschulung, seelische Hilfe, indem sie alle Gesunden an die 
Pflichten denen gegenüber erinnert, die nie in ihrem Leben 
körperliche oder geistige Vollkraft erlangen und daher auf die 
Rücksicht und das Verständnis der Mitmenschen besonders 
angewiesen sind. 


Versammilungskalender 


Versammlungen vom Sonntag, den 14. März, bis 
Samstag, den 20. März. 


Sonntag, den 14. März 1937: 


Schuh-Coop: Generalversammlung, 10.30 Uhr, im 
nossenschaftshaus Freidorf bei Basel. 


Ge- 


Milcheinkauisgenossenschait schweiz. Konsumvereine 
(M.E.S.K.): Generalversammlung, 14 Uhr, im Genossen- 
schaftshaus Freidorf bei Basel. 
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Konsumgenossenschaiftlicher Frauenbund: Frauenkreiskon- 
ferenz in Luzern, 14 Uhr, im Hotel Konkordia, 
Theaterstrasse, der Sektionen: Aarau, Baden, Ruppers- 
wil, Eifingen, Luzern, Erstield und Gurtnellen. 


Kreisverband V: Verkäuferinnen-Instruktionskurs inMen- 
ziken. 


Samstag, den 20. März 1937: 


Genossenschaft für Möbelvermittlung: Generalversamm- 
lung, 14 Uhr, im Genossenschaftshaus Freidorf bei 
Basel. 


Schweiz. Genossenschaft für Gemüsebau (S.G.G.): Ge- 
neralversammlung, 9% Uhr, im Verwaltungsgebäude 
des V.S.K., Thiersteinerallee 14, Basel. 


Bibliographie 


The People's Year Book 1937. 20. Jahrgang. Herausgegeben 
vom Propagandadepartement der Co-operative Wholesale So- 
ciety, Manchester. 

Es gibt Bücher, dıe zur besonderen Reklame eine Etikette 
um sich tragen, auf der behauptet und versichert wird, es sei 
unmöglich, von diesem Buche nicht gefesselt zu werden. Was 
aber zumeist nur Reklame bleibt, wird bei diesem ausge- 
zeichneten Jahrbuch Wirklichkeit. Wer sich an dessen Lektüre 
heranmacht in der Absicht, nur ein wenig in das eine oder 
andere Kapitel hereinzuschauen, findet sich bald in das ernst- 
hafteste Studium aller Probleme vertieft, die in People's Year 
Book enthalten sind, und liest das Buch von Anfang bis zum 
Ende. Und das mit Berechtigung! 

Denn da ist zuerst ein Abschnitt, der sich mit Ereignissen 
und Menschen befasst, die in ein- und mehrfachem Jahrhundert- 
abstand zu unserer Gegenwart Geschichte und Kultur der 
Menschheit formten. Von der Vergangenheit geht es zur 
Gegenwart, und in langer Reihe passieren alle Ereignisse des 
Jahres 1936 vor unserem geistigen Auge Revue. Könige, 
Dichter, Diktatoren und deren revolutionären Opponenten 
sterben, Wahlsiege sind verzeichnet und der blutigste Bürger- 
kıieg der Gechichte erhebt sein schreckliches Haupt. Seine 
Bedeutung, die sich nicht auf Spanien beschränkt, wird von 
People's Year Book klar erfasst und in einer längeren, äusserst 
obiektiven Darstellung festgehalten. 

Vom Allgemeinen kommt ietzt Peopie's Year Book zum 
Besonderen und umreisst mit klaren Strichen Sein und Werden 
der englischen und internationalen Genossenschaftsbewegung. 
Besonders beachtlich ist hier der Abschnitt über die Rochdaler 
Grundsätze. Als unerlässlich werden betrachtet: offene Mit- 
gliedschaft, demokratische Kontrolle und Selbstverwaltung, 
Verteilung des Ueberschusses an die Mitglieder im Masstabe 
ihrer Einkäufe- und begrenzte Verzinsung investierter Kapi- 
talien. Dagegen wird auf die politische Neutralität in dem 
Masse verzichtet, in dem es die «nationalen Organisationen 
nötig erachten, sich im Interesse der Verteidigung der ge- 
nossenschaftlichen Interessen an politischen Aktionen zu be- 
teiligen». So kommt es, dass einerseits — wegen fehlender 
demokratischer Selbstverwaltung — die deutschen und ita- 
lienischen Genossenschaften dem 1.G.B. nicht mehr ange- 
hören und andererseits in England sich eine eigene (ienossen- 
schaftspartei entwickelte, die mit 9 Abgeordneten im eng- 
lischen Parlament vertreten ist. 

Da die Genossenschaftsbewegung international ist, so ist 
selbstverständlich, dass sie für den Frieden arbeitet und den 
Völkerbund unterstützt, über dessen Organisation und gegen- 
wärtige Schwierigkeiten ein Spezialaufsatz ausgezeichnet in- 
formiert. Vom Völkerbund kommt das Jahrbuch zum Thema 
der Rüstungen und zeigt, wo und mit welchen finanziellen 
Mitteln das Feldlager des Kriegsgottes ausgerüstet wird. 

Nach solchen unerquicklichen Dingen verliert sich das 
Jahrbuch für einige Seiten in die lichteren Gefilde der Kunst 
und spricht vom literarischen Schaffen des Jahres 1936, aber 
auch sehr eingehend und mit vortrefflichem Urteil von der 
Filmproduktion. Dann aber geht es wieder zu einem der 
Höhepunkte des Jahrbuchs, nämlich zu einem Ueberblick über 
die nationalen Genossenschaftsbewegungen, mögen diese in 
Korea oder in Mexiko, in Finnland oder in der Schweiz im 
Dienste der Konsumenten tätig sein. Das Material, das hier 
in diesen das letzte Drittel des Buches füllenden Seiten auf- 
gehäuft ist, wird all denen herzlich willkommen sein, die aus 
dem einen oder anderen Grunde statistische Angaben über die 
Genossenschaftsbewegung benötigen. Am Schluss des Buches 
stehen endlich die Artikel verzeichnet, die von der englischen 
Co-operative Wholesale Society hergestellt und vermittelt 
werden. Und auch dieser Teil ist so interessant, dass man 
People’s Year Book bis zum letzten Blatt lesen muss. 

Di’ V 


«Heio». Die Märznummer dieser Monatsschrift für Kinder 
enthält neben gut gelungenen photographischen Reproduk- 
tionen u.a.: Aus dem Winterlager im Prättigau; Aus dem Leben 
eines Arbeiterbuben; Lampelin, ein Ostermärchen; Vom Berner 
TRADE Kinder aus aller Welt; Tüchtige Frauen im 
seruf. 


Verwaltungskommission 


1. Als neues Mitglied wird aufgenommen: Kon- 
sumgenossenschaft Glis (Oberwallis), gegründet am 
6. Juli 1919, eingetragen ins Handelsregister im 
Jahre 1919, Mitgliederzahl 162, Zuteilung zu Kreis- 
verband IIlb. 


2. Mit Bedauern hat die Verwaltungskommis- 
sion Kenntnis genommen vom Hinschied von Herrn 
Carlo Barella, Präsident der Societä coop. di con- 
sumo dell’Alta Valle di Mugegio, Cabbio, der sich um 
das Gedeihen der Genossenschaft grosse Verdienste 
erworben hat. 

Der Traueriamilie sowie dem Verbandsverein 
sind Kondolenzschreiben zugestellt worden. 


3. Der Kreisverband I des V.S.K. teilt mit, dass 
die diesjährige Frühjahrskonferenz am 2. Mai 1937 
in Morges stattfindet. 


4. Der Kreisverband Illa des V.S.K. hält seine 
diesjährige Frühjahrskonferenz am 9. Mai 1937 in 
Münchenbuchsee ab. 


5. Dem Genossenschaftlichen Seminar (Stiftung 
von Bernhard Jaeggi) sind überwiesen worden: 
Fr. 300.— von der Minoterie coop. du L&man, 
Rivaz. 
50.— von der Societe coop£rative de con- 
sommation Broc. 
25.— von Herrn B. Gutzwiller-Gschwind, 
Oberwil b. Basel. 


Diese Zuwendungen 


verdankt. 


werden anmit bestens 


Arbeitsmarkt 


Angebot. 


äcker, im 46. Altersjahr, tüchtig und solid, sucht Stelle aufs 
Land in Konsumbäckerei. Offerten erbeten unter Chiffre 
R. F. 29 an den V.S.K., Basel 2. 


ntelligente 17iährige Tochter sucht Ladenlehrstelle in Kon- 

- sumverein. Würde auch im Haushalt mithelfen. Spricht auch 
französisch. Offerten erbeten an Gertrud Wegmann, Kloten 
(Zch.). 


17 Atige Tochter, mit Sekundarschulbildung, sucht eine 
Ladenlehrstelle und zur Mithilfe im Haushalt. Offerten 
sind zu richten unter Chiffre E. H. 31 an den V.S.K., Basel 2, 


Genossenschaftliche Zentralbank 


Ab 1. April 1937 setzen wir den Zinsfuss für 
Einlagen auf 
Depositenhefte 


bis auf weiteres auf 3 °/o p..a. netto fest. 


Basel Zürich 


Bern 


